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Auf dem Weg Parıtät un Toleranz
Zur Gründung un Entwicklung der katholischen Pfarre1 Esslıiıngen

1mM frühen Jahrhundert

Die katholische Kirchengemeinde St Paul in Esslıngen blickte 1mM Herbst 2006 auf ıhr
zweihundertjähriges Bestehen zurück. Am 15 Maı 1806 genehmigte Könıig Friedrich
zunächst, da/fs ın den beiden Städten Eßlingen un Tübingen‘ eın eıgenes Bethaus für die
Katholiken errichtet werde?. Am September desselben Jahres jeß der König dem Bı-
schöflichen Ordinarıat Konstanz die Gründung der beiden Pfarreien und die Ernennung
VO Ptarrern muıiıtteıilen?.

Dıie Errichtung dieser beiden Ptarreien steht 1mM Kontext der Reorganısatıon der
kirchlichen Strukturen ach der Gründung des Königreichs Württemberg. Siäkularisati-

un Mediatisıerung hatten die se1it dem Mittelalter gewachsenen Grundstrukturen
der kırchlichen Organısatıon 1mM deutschen Südwesten grundlegend verändert*. König
Friedrich War als eın VO  — Aufklärung und Toleranz gepragter Monarch entschlossen,
se1n Fläche und Bevölkerung wesentlich vergrößertes Land einem modernen, VO

der alten landständischen Verfassung unabhängigen Staat umzutormen. Nach der Fın-
gliederung VOIl rund 450.000 Katholiken au den mediatisierten Staaten löste eın kontes-
s1onell neutrales, parıtätisches Königreich das ehemals reiın protestantische Herzogtum
(ab 1803 Kurfürstentum) Württemberg 1ab Religionsedikte* sicherten den Katholiken
die freie Religionsausübung und die grundsätzliche Gleichberechtigung gegenüber den
Protestanten

Das Rıngen die künftige Organısatıon un die Gliederung der katholischen Kır-
che auf der diözesanen Ebene un der Prozess bıs ZU!r Gründung der Oberrheinischen
Kırchenproviınz und der Diıözese Rottenburg wurden durch die Forschung vieltach
tersucht und beschrieben®. Miıt der Vereinigung bislang konfessionell geschlossener Ter-

Herbert ÄDERBAUER, Eıne Pfarrei für die » Beamten-, Studenten- un! Domestiken-Welt«. 200
Jahre katholischer Gottesdienst 1n Tübingen, 11 Tübinger Blätter 94 2007, 106—1

31 Bu 1205
DAR 2a Bu
Vgl hierzu zuletzt: Alte Klöster Neue Herren. Dıie Säkularıisation 1mM deutschen Suüudwesten.

Autsätze. Bde., hg Hans Ulrich RUDOLEF, Osttildern 2003
Februar 1803 für Neuwürttemberg, dem zunächst dıe mediatisıerten un! säkularisierten

Territorien zusammengefasst worden N, Oktober 1806 tür das Königreich Württemberg.
Vgl hierzu zuletzt Ina Ulrike PAUL, Württemberg 1797 Quellen und Studien ZU!r Ent-
stehung des modernen württembergischen Staates (Quellen den Reformen 1n den Rheinbund-
tTaaten 7); Teilband Z München 2005,

Rudolft INHARDT, Von den Anfängen ZUT Oberrheinischen Kırchenprovinz. Der weıte Weg
ZUuUr 10zese Rottenburg, 1n Das Katholische Württemberg, hg Werner (GROSS Heınz Georg
I1EFENBACHER, Osttildern 1993, 19—-57. Domuinık BURKARD, Staatskirche Papstkirche Bı-
schofskirche. ID »Frankturter Konterenz« un! dıe Neuordnung der Kirche 1in Deutschland nach
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rıtorien einem parıtätischen Staat stellten sıch aber auch auf der unteren Ebene, der
Ebene der konkreten Seelsorge, Fragen und Probleme hinsichtlich der Pastoratıon der
Angehörigen der jeweiligen konfessionellen Minderheıit. Schon als Kurfürst machte
Friedrich deutlich, dass die och ausstehende Lösung der kirchlichen Organisationsfra-
SCH auf der Diözesanebene ihn nıcht daran hindern würde, das Kirchenwesen
»entsprechend dem Zzentralistischen und territorialistischen Charakter des Staates

organısıeren«". IDies manıtestierte sıch auch bei der Reorganısation und Gründung
VO  e Dekanaten und Pftarreien. Im Folgenden soll der Fokus auf die Pfarrei Esslingen 567
richtet werden, die miıt Tübıingen rüheste katholische Pfarreigründung‘
den vormals evangelischen Gebieten des Königreichs, die Rahmenbedingungen ıhrer
Entstehung aufzuzeigen und iıhre Entwicklung 1n der ersten Hälfte des Jahrhunderts

skizzieren.

uch ach der Einführung der Reformation, der sıch Esslıngen 1531 angeschlossen
hatte, War das katholische Leben nıcht gänzlich aus der Stadt verschwunden. TIrotz zahl-
reicher Versuche WAar 6S der evangelischen Reichsstadt nıcht gelungen, den katholischen
Gottesdienst 1in ıhren Mauern vollständıg unterdrücken?. Die Pfleghöfe der auswärti-
CI Zisterzienserklöster Salem, Fürstenfeld un! Kaisheim unterhielten mıiıt ıhren Kapel-
len katholische Gotteshäuser innerhalb der Reichsstadt. Die Salemer Kapelle hatte ZWAar

NUr den Rang eınes Privatoratoriums, un das Kloster Fürstenfeld 1ef seinen Hof bıs
1701 durch evangelısche Bürger der Reichsstadt verwalten!°. och das be1i Donauwörth
gelegene Zisterzienserkloster Kaisheim sorgte dafür, ass 1in seiıner Pfleghofkapelle, der
als Oratoriıum publicum das Recht für öffentliche Gottesdienste zustand, während der

Reichsstadtzeıit katholische Messen gelesen wurden. Di1e Schätzungen ber die
Größe der katholischen Minderheıt sınd mangels konkreter Quellen vage*!. Abgesehen
VO besonderen Anlässen oder Versammlungen iın der Stadt 1St immer NUr VO  a den ka-
tholischen Pflegern selbst und summariısch VO  3 einıgen katholischen Dienstboten,
Handwerksburschen und Fremden die ede Gleichwohl wurde das Recht auf den Ööf-
tentlichen Gottesdienst bewahrt und die hartnäckigen Versuche der Reichsstadt,

der Siäkularısation (RQ.5S 53ı Freiburg ı.Br. 2000
Max MILLER, Dıie Organısatıon und Verwaltung VO: Neuwürttemberg Herzog und

Kurfürst Friedrich, Stuttgart/Berlın 1934, DA
FEınen Überblick bijetet: Max MILLER, Zur Geschichte der Klosterpfarreien und der Gründung

Pfarreien 1n Württemberg nach der Säkularısatıon, 1: Rottenburger Monatsschritt für prak-
tische Theologie I 928/29, 108—-116, 129—-136, 175179

Lie Darstellung der Rechte der katholischen Minderheit tolgt 1mM Wesentlichen Tilman Matthıiıas
SCHRÖDER, 1Das Kirchenregiment der Reichsstadt Esslingen. Grundlagen Geschichte Organı-
satıon (Esslinger Studien. Schriftenreihe Esslıngen a.N. 1987 Vgl auch: Altred BARTH,
Die St. Paulskirche und die katholische Gemeinde 1n Esslingen VO der Reformation bis ZUfr (se-
geENWATT, 1n 700 Jahre St Paulskirche Esslingen. Festschriuft ZU 700jährigen Weihejubilium der
St Paulskirche, Osttildern 219891,

Walter BERNHARDT, Die Geschichte der Pfleghöte, Sıgmarıngen 198Z
11 Schröder geht davon aus, ass der katholische Bevölkerungsteıl die Eınprozent-Grenze nıcht
überschritten hat SCHRÖDER, Kirchenregiment (wıe Anm Y 290 Barth schreıbt, InNnan meıne, die
Zahl der Katholiken habe VOIN durchgehend 7zwischen 100—300 geschwankt«, nenn
hiertfür ber keine Belege: BARTH, Paulskirche (wıe Anm. 9 85
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ıh: abzuschaffen oder zumiıindest MASS1IV reglementieren!, zäh un! erfolgreich Ve:-

teidigt.
Es die großen Umwälzungen der Napoleonischen Zeıt, konkret die Mediatıi-

sıerung der Reichsstadt und die Säkularısatıiıon des Klosters Kaisheim, die schließlich
doch das Ende der regelmäfßgen katholischen Gottesdienste 1mM Kaisheimer Hof bewir-
ken sollten. Esslıngen wurde 1m September 1802 durch Württemberg besetzt, dem NEUu

geschaffenen Staat Neuwürttemberg, 1ın dem alle Friedrich VO Württemberg gefalle-
NEeNN Territorıen zusammengefasst wurden, eingegliedert und ZU!r Oberamtsstadt degra-
diert?>.

Reın Juristisch betrachtet verbesserte sıch dadurch die Lage der Katholiken. Denn
Kurfürst Friedrich erließ Februar 1803 für Neuwürttemberg eın Religionsedikt,
das den Katholiken die Gleichberechtigung gegenüber den Protestanten und das Recht
auf freie Religionsausübung brachte. Die wenıgen Katholiken 1in Esslingen UuUssten

gleichwohl zunächst eıne Verschlechterung ihrer seelsorgerlichen Betreuung hinneh-
ILG  S Das Kloster Kaıisheim wurde säkularısıert, der Pfleghof 1n Esslıngen fiel damıt
Bayern. Bayern hatte eın Interesse daran, 1m ternen Esslingen einen Geıistlichen f1-
nanzıeren, die Gottesdienste wurden eingestellt.

Im November 1803 hatte der katholische Pfleger des ehemalıgen Konstanzer Pfleg-
hots, der seinerseılts durch die Siäkularısatıon Baden gefallen WAal, 1mM Namen der Ess-
lınger Katholiken FErhalt des Gottesdienstes gebeten. och hatte selbst schon hın-
zugefügt, ass die Gemeinde außer ıhm NUr AaUus Taglöhnern, Dienstboten,
Handwerksgesellen und durchreisenden Katholiken bestehe!*. iıne zunächst angedachte
Finanzıerung eines Seelsorgers durch die katholischen Einwohner selbst schied daher
VO vornhereın Aaus. Die neuwürttembergische Regierung suchte darautfhin ach der für
S1e kostengünstigsten Lösung und hoffte zunächst, Bayern als den Besitzer des
Kaisheimer ots und Rechtsnachfolger des Klosters iın die Pflicht nehmen können.
Jetzt: da N ul eld 71Ng, drehten sıch plötzlıch die e1nst konftessionell gepragten
Standpunkte. Hatte früher die evangelısche Seıte 1ın diesem Fall die Reichsstadt den
Geistlichen auf dem Kaisheimer Hoft das Recht auf öffentliche Gottesdienste und VOT

allem auf weiterreichende Pastoration bestritten, WAar 6S jetzt der evangelische
Landesherr, also Württemberg, der VO einer Verpilichtung Z öffentlichen elı-
z1i0Nsausübung 1m Kaisheimer Hoft sprach. Es handele sıch somıt eıne Gottesdienst-
stiftung, die als tromme un milde Stiftung 1m Sınne VO 65 des Reichsdeputations-
hauptschlusses erhalten werden müsse)>. Dagegen argumentierte das katholische Bayern,
dass 1mM Kaisheimer Hoft ursprünglıch NUur dıe Heıilıge Messe gelesen wurde Sakramen-
tenspendung un Beichthören selen freiwillıge Leistungen des Klosters Kaıisheim SCWE-
SCIl, öffentlichen Gottesdiensten habe 6S keine Verpflichtung gegeben!®. Di1e Mess-

12 Der Versuch der Reichsstadt, den katholischen Gottesdienst 1m Dreißigjährigen Krıeg miı1t
schwedischer Hılte vollends beseıitigen, scheiterte weıteren Kriegsverlauf. 1659 wurden ka-
tholische Dienstboten und Taglöhner der Stadt verwıesen. Es sollten 11UTr noch solche Arbeıts-
kräfte eingestellt werden, die erklärten, den evangelıschen Gottesdienst besuchen: SCHRÖDER,
Kırchenregiment (wıe Anm 9), 27934
13 Ulrich LANGE,; Lıie ersten Jahre der Reichsstadt Esslingen nach dem Übergang urttem-
berg besonderer Berücksichtigung der Jahre 1802 un:« 1803 Zulassungsarbeıit [Masch.], E,SsSS-
lingen 1966, Oft.

StAL Bu 437
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Aus diesem rund hatte Bayern dem den ehemaligen Kaisheimer Hot versetizten Pater, der

UVO: Pfleger Fürsteqfelder Hoft SCWESCIL Waäal, ausdrücklich verboten, öffentliche Gottesdienste
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stiftung se1l mıit der Autfhebung des Klosters erloschen. Zudem lebten 1in Esslıngen gCIa-
de mal 18 bıs 20 katholische Handwerksburschen und Dienstboten. Der Pfleger des
Konstanzer ots se1 lediglich bequem, sıch 1NSs ahe Neuhausen S (sottes-
dienst begeben!”. Der württembergische Vorstofß wurde damıt ad ACTa gelegt!®. Der
regelmäßige katholische Gottesdienst in der Kaisheimer Kapelle, der während der Jahr-
hunderte der evangelischen Reichsstadt gehalten wurde, ftand somıt 1804 1mM parıtäti-
schen Neuwürttemberg seın definitives Ende

Be1 der Pfarrgründung 1m Jahr 1806 handelt N sıch somıt einen tatsächlichen
Neubegiınn. Das Moment der Kontinuität der katholischen Gemeinde der Reichsstadt-
Zzeılt sollte nıcht hoch eingeschätzt werden. Dıies legt eıne Analyse der Kırchenbücher
des Kaisheimer ofs und der neugegründeten Ptarrei ahe Das Familienregister der

Ptarreı enthält bıs 1850 die Namen VO  - insgesamt 247 erwachsenen Katholiken.
Unter iıhnen oibt CS 1Ur eun Personen, die VOT 806 1n Esslingen geboren siınd!? Ile
anderen VO  — auswarts ZUSCZOYCNH.

Wenn sıch be1 der Pfarrgründung tolglich nıcht die Umwandlung einer beste-
henden Gottesdienststiftung handelt, 111US$5 die rage gestellt werden, W as ann iıhrer
Errichtung geführt hat Die blofße Anzahl der Katholiken scheidet als Motıiıv Au  ® Selbst
ach den in dieser Hınsıcht vergleichsweise grofßzügigen josephinıschen Leıitsätzen
sollte für eıne Pfarreigründung eiıne Gemeıinde VO miındestens 500 Seelen vorhanden
se1n?°. Um die Pastoratıiıon der 18 bıs 20 katholischen Dienstboten und Taglöhner Zei-
brach INan sıch iın Stuttgart jedenfalls nıcht den Koptf

Tatsächlich steht die Gründung der katholischen Ptarreien 1in Esslingen un Tubıin-
SCH 1m Kontext des Autbaus der obersten Justizbehörden des Landes. Nachdem die be1-
den Staaten (Alt-)Württemberg und Neuwürttemberg ZU Januar 1806 ZU Köni1g-
reich vereinigt worden begann Friedrich mıt dem Autbau eines modernen, stratft
organısıerten, absolutistisch regıerten Staats. Verwaltung und Justız wurden NEeUu organı-
sıert. Esslingen erhielt neben dem Sıtz des Oberamts das Kriminaltrıbunal, Tübingen die
oberste Gerichtsbehörde des Landes, das Oberappellationstribunal*!. An beide Gerichte
wurden auch katholische Justizräte un: Rıchter Die württembergische Regıe-
rung WAar sofort bereıit, für die seelsorgerliche Betreuung der Justizräte und ıhrer Famillıi-
enangehörigen SOrg«CnNH. Allerdings dachte s1e dabei L1LULr die Eınrichtung eintacher
»Bethäuser« tfür unauffällige Privatgottesdienste, w1e der König 15 Maı 1806 DC-
nehmigte. In Tübıingen hatte Ian dabei auch die Katholiken 1m Blıck, die künftig der
Uniıiversıität studieren würden, in Esslıngen das 1er statıonıerte Miılıtär??2.

Die Staatsregierung lehnte sıch dabe] eın Modell d das bereıts im Herzogtum
entwickelt worden WAar. 1733 WAar aufgrund des Todes VO Sohn und Enkel Herzog
Eberhard Ludwigs der UVOo ZuU katholischen Glauben konvertierte arl Alexander
auf den TIhron gelangt. Es gelang den württembergischen Landständen, den Protestan-

halten: DAR Bu 102
StAL 112 Büuü Zitiert nach: BERNHARDT, Pfleghöfe (wıe Anm 10), 90f

18 Dies ohl nıcht zuletzt eshalb, weiıl INa uch auf württembergischer Seıte, zumindest beım
Oberamt, keine wirklıiche Verpflichtung für Bayern erkennen konnte: StAL Bu 43/, Bericht
des Oberamts VO Februar 1804

ARM 276 und
Wıllibald PLÖCHL, Geschichte des Kirchenrechts, and {I1IL Das katholische Kirchenrecht

der Neuzeıt. Erster Teıl,; Wien/München 1970, 2729
24 PAUL. Württemberg (wıe Anm 5), Teilband 1

31 Bü 1205 Zur Stationierung einer Garnıson 1n Esslingen ab 1806 vgl StadtA Ess-
lıngen, Stadtchronik VO  $ Karl PFAFF, $
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t1SmMus als ausschließliche Staatsreligion erhalten, öffentliche katholische Gottesdienste
blieben weıterhın verboten. och konnten S1e den katholischen Herzögen und ıhrem
Hofstaat einen Privatgottesdienst den Hoftkapellen der beiden Residenzen 1ın Stutt-
gart und Ludwigsburg nıcht verwehren?)?. Als 1798 der letzte katholische Herzog starb,
versuchten die württembergischen Räte sofort, die katholischen Gottesdienste wieder
abzuschaften. Der CUuU«C Herzog Friedrich s der spatere Kurtfürst un König, selbst
Protestant, aber VO Aufklärung und Toleranz epragt, sSEetzZtie jedoch die Beibehaltung
dieser beiden katholischen Gottesdienste durch, treilich sehr restriktiven Bedin-
ZuUuNgchN Die dort angestellten katholischen Geistlichen wurden VO evangelischen Kon-
siıstorıum hinsichtlich ıhrer relig1ösen Grundsätze geprüft. Sıe wurden nıcht VO einem
katholischen Bischot investiert, sondern VO evangelıschen Konsistorium für ıhr Pre-
digtamt »verpflichtet«**. In uUuNlsereNnl Kontext 1Sst zudem der Umstand VO Bedeutung,
ass diıe Hofkapellen geschlossen werden ussien und der künftige katholische (zottes-
dienst In unauftällige Privathäuser verbannt wurde 1in bloße Bethäuser, die nıcht dıe AauU-

Gestalt einer ordentlichen Kiırche haben durften?>.
An diesem Modell orlentierte sıch die württembergische Verwaltung auch für Ess-

lingen un Tübingen. Dıie Verhältnisse der beiden katholischen Kirchengemeinden gC-
genüber der herrschenden evangelıschen Kontftession seılen derart, das Staatsminister1-

ass derzeit Von Errichtung eıgner Pfarreyen ın diesen (Orten nıcht die Rede SEYN
könne, und daher ın dieser Hinsicht eben die Bestimmungen eintreten MUSSEN, zwvelche
bey dem hiesigen hatholischen Bethaufße [ also in Stuttgart, d.Verf.] bestehen?®. Es WAar

der Wille des Königs selbst, der einer anderen, zukunftsweisenden Lösung führte.
Bereıts August 1e45 6r se1n Staatsministeriıum wIissen, dass die Beweggründe, zyel-
che hblos die Benennung als Betthäuser gestatteten‚ nunmehr hinwegfallen. Im Vor-
oriff auf eın künftiges Religionsedikt für das gEeEsaAMLTE Königreich ordnete der König die
Verfügung eines unbeschränkten katholischen Gottesdienstes in Esslingen und Tubıin-
SCH

Der Gründungsprozess zeıgt deutlich, 4ass die Inıtıatıve ganz auf der Seıte der at-
lıchen Macht lag Am 29 September 1806, also Z7wel Wochen VOL dem Erlass des Religi1-
onsedikts, teilte I1a  — dem Bischöflichen Ordinarıiat Konstanz die Errichtung der beiden
Ptfarreien als vollendete Tatsache mıiıt. Dem Konstanzer Generalvıkar Wessenberg blieb
1Ur die nachträgliche kirchenrechtliche Bestätigung, VO einer Miıtwirkung des Bischöt-
lıchen Ordinariats ann keine ede se1n“’.

Den Pfarrgründungen 1ın Esslıngen und Tübingen kommt damıt gewissermaißen eıne
Art » Vorreiter-Funktion« Erstmals wurden die Beschränkungen, denen die katholi-
sche Seelsorge bislang och unterlag, überwunden. Dies entscheidende,
kunfttsweisende Schritte autf dem Weg Zur kontessionellen Parıtat, ZUuUr gleichberechtigten
Stellung der beiden Konfessionen. Die Errichtung als vollwertige Pfarreien und die Un-
abhängigkeit VO den evangelischen Kirchenbehörden hatte offenbar auch auf katholi-

Hermann TÜCHLE, Dıie Kirchenpolitik des Herzogs Karl Alexander VO Württemberg
Würzburg 1937 Kirche 1mM Herzen der Stadt. 200 Jahre Religionsfreiheit 1n Württemberg,

200 Jahre Pfarrgemeinde St. Eberhard 1n Stuttgart, he. Egon HOPFENZITZ, Osttildern 2006
PAUIZ., Württemberg (wıe Anm. 5), Teilband Z 878
Fundationsurkunde VO Julı 1798 ZAt. nach PAUL, Württemberg (wıe Anm. 5); Teilband 27

Al 31 Bu 1205
In gleicher Weıse hatte Friedrich bereıts als Kurfürst die Gründung katholischer Ptarreien

verfügt un! jerüber das Konstanzer Ordıinarıat lediglich benachrichtigt. Auf dıe bischöfliche Be-
stätigung legte keineny Wert: MILLER, Organısatıon un:! Verwaltung (wıe Anm X pA
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scher Seıite überrascht. och 11 Oktober, also ach seiıner Ernennung, aber VOTr se1-
11C Dienstantrıitt, grübelte der Esslınger Pfarrer darüber, in welchem Verhältnis 6r

ohl ZU evangelischen Pastor stehen werde. Am 3() Dezember 806 schrieb DE STauU-
end Wessenberg, dürtfe taufen, versehen, vergraben und kopulıeren UN stehe mMit
dem protestantischen Herrn Stadtpfarrer ın heiner Verbindung® Dass die Gründung
der Ptarrei Esslıngen gemeınsam, ın e1IN- und demselben Rechtsakt mıt Tübingen, einer
altwürttembergischen Stadt, erfolgte und keinerle1 rechtliche Abstufungen mehr disku-
tiıert wurden, ze1gt, w1e stark der staatliche Wılle ZUT Vereinheitlichung der Verhältnisse
1M Königreich ausgepragt war“?

In Heıilbronn®®, 6S dank des Deutschen Ordens, der VO der Siäkularisatiıon 1803
zunächst nıcht betroffen Wal, auch ach dem Antall Württemberg katholische (30t=-
tesdienste xab, erfolgte die Ernennung des ersten Stadtpfarrers 13 Oktober 1806,
also unmıittelbar VOL dem Erlass des Religionsedikts. In Stuttgart und Ludwigsburg
wurden die Beschränkungen in der Seelsorge und dıe Abhängigkeıt VO evangelischen
Konsıstoriıum unmıttelbar ach der Verkündigung des Edikts überwunden?!. Ulm annn
1er nıcht als Vergleichsbeispiel herangezogen werden, weıl die dortige Pfarrei ZWar
och trüher (1805), aber och bayerischer Herrschaft die Stadt kam erst 1810 1mM
Zuge des Gebijetsaustauschs ach dem Wıener Frieden Württemberg erfolgte.

Die Pfarrgründungen 1in Esslıngen und Tübingen reaglıerten autf eınen konkreten
Seelsorgebedarf für ranghohes Personal 1n den obersten Justizbehörden des Lan-
des In Stuttgart, Ludwigsburg und Heıilbronn wurden bereits bestehende Seelsorge-
stellen mıt gottesdienstlichem Auftrag 1n rechtmäßige Pfarreien umgewandelt. FEın da-
rüber hınaus gehendes planvolles Handeln des württembergischen Staats 1mM Sınne einer
Gewährleistung der Pastoratiıon katholischer Minderheiten 1st jedoch nıcht erkennen.
Eın solches Denken wırd erst be] der Gründung einer Pfarrverweserei in Reutlıngen
1823 tassbar*?, be] der 6S ganz konkret arum SINg, den 1818 beschlossenen Grundsatz
umzusetzen, wonach ın jeder Canzlei:-Stadt des Königreichs der Gottesdienst beider Re-
ligi0nen gefeiert zyerden sollte®>.

Den Pfarrer hatte der König für Esslıngen bereıts vorab ernannt. Obwohl dem Staat
für die Fiınanzıerung der notwendigen Baumafßnahmen, Kultkosten und des Gehalts des
Ptarrers Miıttel AaUs den UÜberschüssen des eingezogenen Säkularısationsguts ZUr erfü-

Ng standen, suchte INa auch 1er ach eıner möglıchst kostengünstigen Lösung. Der
Blick fiel auf dıe Geistlichen Aaus den aufgehobenen Klöstern un Stiften, die bislang
och keıiıne anderweıtige Anstellung gefunden hatten und daher VO staatlıchen Pens1o-

DAR 2a Nr. 198
Eigentlich bestanden für dıe beiıden Stäiädte unterschiedliche rechtliche Rahmenbedingungen.

Fuür Tübingen als altwürttembergische Stadt konnten nıcht die Bestimmungen des auf Neuwurt-
temberg beschränkten Religionsedikts VO  - 1803 gelten. Dıieses wurde tormal aber TSLT Ok-
tober 1806 mıiıt dem Erlass des uCIL, für das ZEsSaAMTLE Königreich geltenden Religionsedikt abgelöst:
Sammlung der Katholischen Kırchengesetze (Sammlung der württembergischen Gesetze 10), hg. V.

Johann Jakob LANG, Tübingen 1856, Eınleitung 1n die katholischen Kirchengesetze selit 1803,
Domuinık URKARD, Dıie Heıilbronner Stadtpfarreı St DPeter un! Paul Grundzüge ıhrer Ge-

schichte 895, 1n ])Das Deutschordensmünster St DPeter und Paul Heilbronn. Festschriuft ZUr

Renovatıon 994/95 und Zur Altarweıhe Julı 1995, Ulm 1995: D D
31 HOPFENZITZ, Kıirche (wıe Anm 23), Fur Ludwigsburg: Paul KOPF, Katholisches Leben 1n
Ludwigsburg. Das Jahrhundert. Eıne Erinnerung 300 Jahre Katholiken 1n Ludwigsburg.
Erweıterter Sonderdruck AauUus Ludwigsburger Geschichtsblätter 60, 2006,

Hermann Josef PRETSCH, Dıi1e Eınrichtung eınes katholischen Gottesdienstes 1n der Reutlinger
Nikolaikirche 1mM Jahr 1823 1n: Reutlinger Geschichtsblätter 44, 2005, 139—1
33 DAR 11 Reutlingen St. Wolfgang.
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nNEeN lebten?*. Zudem suchte INall für Esslingen und Tübingen aufgrund der Bedeutung
der Stidte vorzügliche und ausgezeichnete Geistliche®>.

Fuür die Esslinger Stelle tiel die Wahl auf den 33-jährigen eorg Anton S1NZ, der
letzt Kanoniker Kollegiatstift in orb BCWESCH Wr Sınz gehörte ZUFr Generatıon
der VO der Aufklärung gepragten Geistlichen?®. Ich bın also z ieder versorgt, bedienstet,
schrieb Dr gleich ach seiner Ernennung Wessenberg, aber leider! sehr elend un hei-

ach Wunsch. Meiıne Sache, meın Wunsch g1enNg ımmMer auf eine Landpfarrey,
diese aber schlug MLY fehl; nolens volens, unangehalten UuN unangesucht mu ıch auf
Esslingen, höchst unangenehm für mich Denn iıch weiß, 01€ schwer, T01LE hart un y1-
tisch dergleichen Plätze sınd?

Tatsächlich WAar das Gehalt sehr knapp bemessen worden. Sınz hatte als Kanoniker
in orb eın Jahresgehalt Vvon ber 1000 Gulden bezogen, 1n Esslıngen gewährte ıhm der
Könıig gerade mal 600 Gulden. Er stand damıt deutlich schlechter als seine Amtsbrüder
auf den umliegenden Landpfarreien, die zudem VO niedrigeren Lebenshaltungskosten
und höheren Stolgebühren ausgehen durtten??. Sınz brachte die nötıgen Fähigkeiten und
auch das nötıge Selbstvertrauen für die eCue Aufgabe mıt. Im selben Briet versprach CL

ındessen s$ze auch och britisch UuN heickel, zyerde iıch doch stark SCYTL,
diesen meinen Posten mit Ehren, Nutzen und Zufriedenheit meınen Obern versehen,
werde über alle Hindernisse sıegen, Wenn ıch glücklich bıin Und iıch glaube auch,
mich seiıther aufgeführt UunN betragen haben, da/s ıch Dero hohe Gnade allerdings
verdiene. Das Z Schau gestellte Selbstvertrauen W ar offenbar nıcht unangebracht:
1816 stieg Sınz ZU Dekan 1n Stuttgart auf. 1823 wurde CT schließlich in den Königlıch
Katholischen Kıirchenrat, die 1806 geschaffene staatliche Kirchenbehörde, beruten.

Miıt Blick auf die Räte und Rıchter Gerichtshof, auf die Offiziere un! autf den C
bildeten Kaufmannsstand, aber auch mıiıt Blick auf die Protestanten in der Stadt WAar der
Kirchenrat be] der Besetzung der Pfarrei gute Prediger bemüht, die ber genügend
Bıldung verfügten und klug und besonnen aufzutreten verstanden??. Be1 dieser sorgfälti-
SCH Auswahl annn nıcht überraschen, ass alle Esslınger Pfarrer der ersten Jahrhun-
derthälfte Karriere machen sollten. Der Nachfolger VO S1Inz, Franz Xaver Wıldt, wurde
unmuittelbar ach seiner Esslinger eıit Dekan in Schwäbisch Gmünd, spater 1n Ehingen,
Franz Xaver FEisele Dekan 1ın Ravensburg, Ludwig Dırr Dekan 1n Im, se1ın Nachfolger
wıederum, Martın Schneıider, Dekan in Tettnang. Anton Kaufmann brachte 65 bis ZU

Oberregierungsrat 1m staatlichen Kirchenrat in Stuttgart*®.

Vgl MILLER, Organısatıon un! Verwaltung (wıe Anm. 7) 2920
35 DAR 11 Bü

117 publızıerte eifrıg 1in Wessenbergs »Archiv für die Pastoralkonterenzen«. Vgl Marıa
GRÜNDIG, »Zur sıttlıchen Besserung un! Veredelung des Volkes«. Zur Modernisierung katholi-
scher Mentalıtäts- und Frömmigkeitsstile 1m frühen Jahrhundert Beispiel des Bıstums Kon-

Ignaz VO Wessenberg, Stuttgart 1997, 436
DAR 2a Bü
Zum Vergleich: Der Ptarrer der treilich guLl dotierten Pfarrei in Neuhausen aut den Fiıldern

bezog 2710 Gulden, se1ın Amtsbruder 1n Weiıl der Stadt 1010 Gulden. Auch auf den umliegenden
Landpfarreien lag d3.5 ınkommen Zzume1lst höher: Steinbach 905 Gulden, Offingen 749 Gulden,
Hoten 804 Gulden, Dätzıngen 738 Gulden. Dıi1e Angaben nach: Sammlung der FEinkünften sammt-
lıcher katholischer Kirchenstellen 1mM Königreiche Würtemberg, Rottenburg 1828,

DAR I1{ Bu 560/4a
Biographische Angaben bei NEHER!.
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11

Angesichts der immer och vorhandenen Fülle bedeutenden Kirchenbauten in der
ehemalıgen Reichsstadt schien zunächst nıcht schwer, einen geeigneten Sakralbau ZUur

katholischen Pfarrkirche bestimmen. Die Kapelle des Kaisheimer Pfleghofs galt VO  —

Anfang als klein. Zudem befand s1e siıch 1806 och iın bayerischem Besıtz, hätte
also erst erworben werden mussen. Be1 der etzten Versammlung des Schwäbischen
Kreises*! 1in Esslingen War INall 1804 für die Feier eınes katholischen Gottesdienstes ın
die Spitalkirche St Katharına ausgewichen“, So lag 65 nahe, die Spitalkirche den Katho-
liken überlassen. Man lobte ıhren baulichen Zustand, hielt ıhr Fassungsvermogen mi1t
160—200 Personen tür aNSCMCSSCH und stellte fest, dass sS1e die kostengünstigste Lösung
se1  15 Die Spitalbewohner, deren Tahl der württembergischen Herrschaft drastisch
reduziert worden WAar und die künftig 1 Gebäude des ehemalıgen Domuinikanerklosters
untergebracht werden sollten“*, gedachte INan die nebenan stehende Dionysiuskirche

verweısen. ach dem Wıillen des staatlıchen Kırchenrats hätten die Katholiken ıh-
eiıgene Kırche erhalten sollen. ber sollte Widerspruch geben.
Und damıt hebt eın Thema d das die Katholiken bıs ber die Mıtte des Jahr-

hunderts hınaus begleiten wird. Di1e Suche ach einer eigenen Kırche mündete ımmer
wieder in die rage einer friedlichen und gerechten gemeınsamen Nutzung VO Kır-
chengebäuden durch Katholiken un! Protestanten. [)as Simultaneum wurde ZU Prüf-
steın für die 1n Württemberg allenthalben propagıerte un gerühmte*, auch 1n Esslingen
lange eschworene relig1öse Parıtät und Toleranz46

Die Abfolge der einzelnen Kirchengebäude, die den Katholiken für ıhre Gottesdienste
zugewlesen wurden, und deren bauliche Entwicklung 1st hinreichend ekannt und be-
reits mehrtach dargestellt worden“*. In UNSCICII Kontext können WIr uns daher auf die
Begleitumstände und Konsequenzen konzentrıieren, die sıch hiıeraus tür die Entwicklung
der katholischen Kirchengemeinde und tür ıhr Verhiältnis ZuUur evangelischen Mehrheıt
ergaben. iıne Fokussierung autf das Verhältnis der beiden konfessionellen Gemeinden
allein greift dabei freilich ir Denn die rage der Verfügbarkeıt und Nutzung der
Kirchenbauten berührte auch das Verhältnis zwiıischen der mediatıisıerten Stadt und ıhrer

Obrigkeıit, dem württembergischen Staat.
Der FErlass VO Maı 1806 hatte für Esslıngen und Tübıngen eigene Bethäuser

verlangt. Heinrich VO  —$ Brentano, Geistlicher Rat 1mM staatlıchen Kirchenrat und gleich-

41 StadtA Esslingen, Stadtchronik VO:  - Karl l PFAFF,
DAR 2a Büu
DAR I1 Bu
Bernhard RKOLL, Vom Spital ZUr Stiftung. DDas Esslınger Sankt Katharinenhospital zwischen

Mediatisierung und Bauernbefreiung 830, 1n Esslınger Studien 34, 1995,; 46—1 12; hıer: 68tt.
PAUL, Württemberg (wıe Anm. 5), Teilband Z 885 Zur Doppelbödigkeıt dieser für die

altte des Jahrhunderts charakteristischen Propagierung des FEinvernehmens zwischen
den christlichen Kontessionen und den gerade be1 Kirchenbau- un! Kirchennutzungsfragen doch
autbrechenden Konflikten vgl Christel KÖHLE-HEZINGER, Irenık un! Interkonfessionalismus.
Ländliche Parıtät 1MmM Königreich Württemberg nach 1803 In Alte Klöster Neue Herren (wıe
Anm. 4), 1015

117 wurde An 1n seınem I)henstrevers gegenüber dem Könıg dazu verpflichtet,
dere Religions- Verwandte christliche Duldung zeıgen Un lehren. StAL 164 Bü

Zuletzt: Ulrich KNAPP, Von der Frauenkirche ZUr Paulskirche. Zum Schicksal der Kirchen-
raume der katholischen Kirchengemeinde 1in Esslıngen 1mM Jahrhundert. In Esslinger Studien
4 ’ 2001, 1671 82



AUF DEM WE  C PARITAT UN 203

zeıtıg erster Stadtpfarrer VO Stuttgart, stutzte sıch auf diese Formulierung »eISENE«
Bethäuser daraus die Forderung abzuleiten, 4SsSs die Spitalkırche den Katholiken
allein zustehen sollte. och dagegen wehrten sıch nıcht NUur die Spitalbewohner, SOINl-

ern auch die Stadt un! mit ihr der Oberamtmann*8. Im Kırchenrat zeigte INan hierfür
eın Verständnis. Man arnte VOTL einem Simultaneum ohne Not, diıe Spitalbewohner
hätten aum 70 Schritte 1n die Hauptkirche. iıne gemeinsame Kirchennutzung gebe
beim Pöbel allerleı Unordnungen un Unannehmlichkeiten Anlass. Es oing dabei
auch das soz1ıale Geftälle den der Unterschicht angehörenden Spitalbewohnern. Es
musse für die Katholiken, sıch mehrere Honoratıoren befinden, schr UNANZE-
nehm SCYH, dıie nemliche hbleine Kıiırche MA1t den Spitälern gemeinschäftlich haben
die abschließende Stellungnahme des Kirchenrats und INall verwıes darauf, ass dıe
Protestanten iın den katholischen Stidten Rottweıl, Ellwangen un! Gmünd schließlich
auch eigene Kirchen erhalten hätten.

Dıie Entscheidung wurde ganz oben, 1m Staatsminıisteri1um, gefällt. Die Katholiken
konnten ıhre Gottesdienste iın der Spitalkirche den VO  - ıhnen selbst gewünschten
Zeıiten tejern. Außerhalb der katholischen Gottesdienste durtten die och 1M Spital le-
benden Insassen auf Lebenszeıt ıhre Kırche nutfzen Nach deren Tod stünde die Katha-
rinenkiırche der katholischen Gemeıinde allein ZUr Verfügung. Eın Salomonisches Urteıl,
das alle Interessen berücksichtigte und gee1gnet schıen, mittelfristig allem Konftessions-
hader vorzubeugen doch CS sollte anders kommen.

Aus finanzıellen Gründen hatte der Staat den Abriss der Spitalgebäude empfohlen
und der Stadt den FErhalt der Spitalkırche angeboten, sotern s1e bereit sel, die Baulast
tragen. Di1e Stadt ZOS den Abbruch VOT. SO aırd auch diese Kiırche e1in Opfer der Zerstö-
rTUNZSWUL, notlerte arl Ptaff iın seiıner Chronik der Stadt Esslıngen””. Stadt un! Staat

dieser Entscheidung gleichermaßen beteilıigt. Der Abbruch des Katharınen-
spitals ab 18141 brachte den Gewıinn eiınes sroßen Marktplatzes, aber auch den Verlust
eines hıistorisch bedeutenden Gebäudekomplexes und mıiıt Blick auf die Spitalkırche
eınes gotischen Kleinods°°. Den Katholiken bescherte CT den Verlust der Option auf eine
eıgene Pfarrkirche.

Fın Ersatz WAar schnell gefunden. 1811 wurde der Gottesdienst der katholischen
Gemeinde 1n die damals 1mM Prinzıp leerstehende Frauenkirche verlegt*!. Di1e hohe
kunstgeschichtliche un! architektonische Bedeutung der Frauenkirche WAar den Zeıtge-
L1LOSSCH bewusst. Pfarrer Dırr rühmte s1e als das einzıge Denkmal reıin gothischer Bau-
hunst ın Wärttemberg, die Katholiken tejlerten iıhre Messe mithin in einem herrlichen
Tempel. och die NEeEUEC Lösung hatte einen entscheidenden Nachteıl: Aus dem befris-

Simultaneum wurde eın unbefristetes. Denn IiNan verlegte 1811 nıcht 1Ur den ka-
tholischen Gottesdienst und mıt ıhm den protestantiıschen für die Spıtalbewohner 1n die
Frauenkirche, sondern betonte e1gens, 4Ss auch der gewöhnliche evangelısche (sottes-
dienst, der 1n der Frauenkirche bislang stattfand, beibehalten werde.

DAR { 1 Bu
StadtA Esslingen, Stadtchronik VO Kar]l PFAFF, ach einer treundlichen Auskunft des

Stadtarchivs Esslıngen verfasste Pfaff dıe Chronik während seiner Amtszeıt als Stadtarchivar 1866—
1895

Zum Spitalgebäude vgl Hans KOEPF, Die Bauten des Esslınger St. Kathariınenhospitals, 1n
Esslinger Studien 20, 1981, 41—58
“ StAL 164 Bü Der katholische Gottesdienst tand treiliıch sCcCH langsam vVOor sıch ZE-

Einrichtungen SE den August 71813 Z DAR Bu
PfA Esslingen

53 So die Wortwahl von Pfarrer WILDT: DAR Buü
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Hıerzu bestand keine zwingende Notwendigkeıt. Der evangelischen Kırchenge-
meınde stand St Dionysıius, die damals zumeıst als die »Hauptkirche« bezeichnet WUur-

de, ZUT Verfügung. Fın zweıter evangelıscher Gottesdienst wurde regelmäfßıg in der
»Hınteren Kirche« der ehemaligen Barfüßerkirche gefeiert?“. Die Nutzung der Tau-
enkirche durch die evangelısche Kirchengemeinde W ar zunächst margıinal. 1824 bestand
s1€e 1n einer Schüler-Katechese, die 11ULr 1mM Sommerhalbjahr jeden ontag VO bıs
Uhr gehalten wurde®. Es ving der evangelischen Seite letztlich die Wahrung iıhrer
Rechte, schließlich gyehörte die Frauenkirche FA örtlichen Stifttungsvermögen, das VO

Stiftungsrat verwaltet wurde Dieser Stiftungsrat, der als Ausschuss des Gemeinderats
die örtlichen Stittungen und mıiıt ıhnen auch das kirchlichen 7Z7wecken bestimmte
Vermogen verwaltete, War 1n Esslingen zunächst ausschließlich evangelısch besetzt. 1833
gelang Z W al dem katholischen Pfarrer, sıch das ıhm zustehende Teilnahmerecht
erstreıten?®, doch W arlr P be1 Entscheidungen freilich leicht überstimmen. Der Stif-

blieb 1n Esslingen de tacto eın konfessionelles, evangelisch domuinıiertes Grem1i-
Die Frauenkirche 1St NUu. gleichsam die katholische Stadtpfarrkirche, schrieb Pftarrer

Wildt och optimistisch, wwelche Benennung sıch aber der hiesige protestantische Stif-
tungsrath Aa dem Grunde nıcht gefallen lassen will, zyeıl diese Kiırche den hiesigen Stif-
Lungen gehört”.

111

Miıt dem Eınzug iın die Frauenkirche schien die katholische Gemeinde eıne ZEWI1SSE Kon-
solıdıerung erreicht haben. Be1 der Pfarreigründung hatte mman die hohen Beamten
un Rıchter des Gerichtshots und das Militär 1MmM Blick gehabt. och WeLr die Ess-
lınger Katholiken der ersten Hältte des Jahrhunderts wirklich? Selbst ach eiıner 1N-
tensıven Auswertung der Familienregister der Pfarreı lässt sıch diese rage 1L1Ur bedingt
beantworten. Denn Ort wurden VO einıgen Ausnahmen abgesehen L11UTLE Ehepaare
und Famılien eingetragen. Die Quellen belegen aber, 4ss ZU!r Gemeinde zahlreiche Le-
dige gehörten, nämlı:ch Dienstmägde, Taglöhner un Fabrikarbeiter, die 1n die Famıilien-
regıister nıcht eingetragen wurden. Dieses statistische Problem wiırd durch die 1b Miıtte
der 1820er Jahre 1n Esslingen einsetzende Industrialisierung och verschärtt. Gerade
dem »Flugsand« der Industrialisierung, hochmobilen, zumelıst ungelernten und 4 oa

heırateten Arbeitern, gelang CS aufgrund der restriktiven Bürgerrechtspolitik un:! der
damıit verbundenen Erschwernis der Eheschliefsung nıcht, 1n Esslingen für längere eıt
sesshatt werden??. Hınzu kommen die ebenso wen1g eingetragenen Katholiken
den Soldaten der in Esslıngen statıonıerten Garnıson.

Dıie evangelısche Reichsstadtzeıt hatte bewirkt, dass be1 der Bezeichnung der Kirchengebäude
die Heıligen- un! Ordensnamen verdrängt und durch nüchterne, den Rang und die Lage ezeıich-
nende Namen TSEetIzZt wurden. St Dıonys wurde ZUr »Hauptkirche«, dıe Barfüßerkirche St. Georg
ZUr »Hınteren«, seltener uch »Unteren Kirche«, St. Paul ZUT!T » Neuen Kırche«. Nur be1 der Marıen-
kırche gab keine Probleme: iıhre Bezeichnung als Frauenkirche annte Marıa nıcht unmittelbar
und War oftfenbar uch 1n evangelıscher eıt nıcht anstöfßig. Gleichwohl haben sıch die Patroz1-
nıen 1mM Bewusstsein erhalten. S1e€ wurden 1m Verlaut des Jahrhunderts 1n den Schriftwechseln
wiıeder zunehmen! verwendet.
55 DAR Bu

PfA Esslingen
DAR Bu

58 IDIT: Erlaubnis ZUr Eheschliefßung Walr das Bürgerrecht gebunden. Das Bürgerrecht wurde
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Dıie Auswertung der Familiıenregister bıs 1850 ertasst also NUur eınen Teıl der (se-
meıinde. och mMuUuUsstien auch bereıts die Zeıtgenossen mı1ıt dieser Unzulänglichkeıit leben
1866 schrieb der Stuttgarter Ptarrer Z immerle seıiner und seiner Kollegen Rechtterti-
Zung, N liege ım Wesen grösserer Städte, ohnedies mMi1t religiös gemischter Bevölkerung,
UuUnN ıIn der Strömung der Zeıt! dafs Leute schon ohne die heiligen Sacramente V”eTrT-

starben, v“on deren Exıstens, geschweige Zugehörigkeit IWLV Sar nıchts wuften, hiıs dıe
Beerdigung verlangt z urde??. Das mMag den damalıgen Theologen beunruhigt haben,
dem heutigen Historiker 1st eher ein Trost.

Für 186 Personen liegen die Orte ihrer Geburt VOI. Lediglich 14 VO  3 ıhnen 1n
Esslingen geboren. Von diesen wıederum ist 1Ur be1 ecun Personen eine Geburt VOL

1806 eingetragen, W as darauf hinweıst, ass ıhre Famılien Z katholischen Minderheıit
der Reichsstadtzeıit zählen sınd Aus einem Nahbereich, dem 1er die Orte des
einstigen Dekanats Stuttgart gezählt werden®‘, ınsgesamt 19 Katholiken. Nur
sieben Prozent also gebürtige Esslinger, weıtere zehn Prozent 4UsSs der Um+
gebung ZUSCZOYCH. lle anderen Fremde, Zugewanderte. 93 AUS

Württemberg, 28 VO ıhnen AUsS$s Oberschwaben. elitere 53 Personen kamen 4aUusSs Staaten
des Deutschen Bundes, ıhnen acht, die heute nıcht mehr Deutschland zählen:
Böhmen, Mähren, Schlesien, Slowenıen, Osterreich. eıtere sıeben wanderten aus dem
Ausland Z füntf AUS$S der Schweiz, Je eın Katholik aus dem FElsass un A4U5 Ungarn.

Schon alleın die Herkunft mıiıt ıhrem bunten landsmannschattliıchen Gemisch lässt
erahnen, dass WIr 6S be1 den frühen Esslinger Katholiken nıcht mıt einer homogenen
ruppe tun haben

Be1 138 annern liegen Berufsangaben VO  z Tatsächlich stellten die Justizbeamten
die orößte Einzelgruppe. ZU Katholiken Rıchter un:! Räte un:! sıeben eintache
Mitarbeiter Gerichtshof, immerhıiın fast ein Fünftel. Die sonstigen Berute
weılsen eıne breıite Streuung auf, wobel CS doch einıge Auftälligkeiten oibt 7Zwolt Ka-
tholiken wurden ausdrücklic als Fabrikarbeiter bezeichnet. eıtere arbeiteten 1ın
Berufen, die auch aut eıne mögliche Beschäftigung 1n der Fabrık hindeuten könnten:
Schlosser, Maler, Tuchscherer, Handschuhmacher etc. Daneben RD Männer 1in
eher unterschichtstypischen Beruten tätıg: Korbmacher, Knopfimacher, Kammmacher,
Knechte, Taglöhner, Bediente etcC. Da eın Großteil der Fabrikarbeıiter, ıhnen VOT

allem in der anfangs dominierenden Textilindustrie auch viele Frauen, unverheiratet un
zudem VO auswarts zugewandert W ar un somıt 1mM Familıenregister nıcht geführt
wurde, 1sSt iıhr Anteiıl 1n der Gemeinde och höher anzusetzen, W as auch durch zeıtge-
nössische Einschätzungen bestätigt wırd

Von eiınem Bäcker abgesehen ehlten dagegen die Handwerker des Nahrungsmittel-
vewerbes völlıg. Gleiches gilt auch für den klassıschen andwirtschafttlichen Sektor. Es
yab den Katholiken keinen einzıgen Weingärtner, auch keinen einzıgen Bauern,
und dıes, obwohl Esslingens soz1iale Zusammens etzung Begınn des Jahrhunderts
och durchaus der einer mıittleren Ackerbürgerstadt entsprach®!. Natürlich können Be-
rufsbezeichnungen keıine Vermögensuntersuchungen 6  cChH, aber einzelne Berute
deuten doch auf eıne größere gesellschaftliche Arrıviertheıit hın Neben den Raten

wıederum NUur beim Nachweıs eınes nıcht unerheblichen Vermögens verliehen: Sylvıa SCHRAUT,
Sozialer Wandel 1mM Industrialisierungsprozefß. Esslingen 870 (Esslinger Studien. Schritten-
reihe 9), Esslingen a.N. 1989, 997$ 306

DAR 1.8 Bu 5/%
Dıies betrifft die Pfarreien Neuhausen, Wernau, Weil der Stadt, Unterboihingen, Oeffingen

und Hoten
61 SCHRAUT, Soziale_r Wandel (wıe Anm. 58),
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Gerichtshof®? sınd dies einzelne Ärzte, eın Protessor, eın Fabrikant und vier Kautfleute.
Nur 45, also eın knappes Drıittel, W ar 1mM Besıtz des Esslinger Bürgerrechts, eın Indız tür
eıne 1L1UT: geringe Integration in der städtischen Gesellschatft. Das hing iın manchen Fällen
mit eıner L11UTr vorübergehenden berutflichen Tätigkeit 1n der Stadt INIMMNECIN, 1n vielen
Fällen aber auch damaıt, 4aSss das Vermoögen für den Erwerb des Bürgerrechts gering
war®)}.

Aufschlussreich 1St auch eın Blick auf die konfessionelle Zusammensetzung der Fa-
milien. Be1 60 Ehepaaren beide Ehepartner Katholiken, zumeıst s$1e bereits
als Ehepaar ach Esslingen gekommen. 110 Katholiken lebten dagegen mMit einem CVall-

gelischen Partner Die hohe Quote kontessionell gemischten Ehen 1st das
typische Erscheinungsbild der damaligen Diasporasıtuation. Als besonders prekär
empfanden die Geıstliıchen die Tatsache, ass in den meılsten der gemischten Ehen die
Kinder evangelisch ErZOgCN wurden. Aus Rücksichten der Weltklugheit, Ptarrer Dırr
1837, gebe der katholische Teıl be1 der rage der Konfessionszugehörigkeıt der Kinder
nach, und mMusse geradezu, WEn E 1ın der evangelisch dominierten Stadt seın bürger-
liches Fortkommen tinden wolle Dırr wollte 65 den Eltern nıcht ZUuU orwurf machen.
Solange katholische Schulen und Bildungseinrichtungen ehlten, werde der kirchliche
Verband der Katholiken eın prekärer bleiben. Er dıagnostizıerte Schüchternheit der
nıgen Katholiken der Mehrzahl dreister Protestanten gegenüber, terner eine ZEWLSSE
Kälte ın der Begegnung der Protestanten, welche, seıt das offene Schimpfen über Katho-
liken und Katholizismus als Rohheit verpont ıst, als der moderne Ausdruck der relıgiösen
Tolleranz angesehen werden muß Die Katholiken stünden be1 den Protestanten ımmer
och 1n einem schieten Licht Zudem se]jen S1e überwiegend AII1l, trieben nıedere (3e-
werbe, Fabrıikarbeiter, und mussten den gröfßten Teıl der Erziehung der CVall-

gelischen Volksschule überlassen®*.
Die Gemeinde W ar regional und soz1ıal höchst heterogen, S1e hatte, wenn überhau_pt,

1Ur einen sehr kleinen Kern, wIı1ıes keine Geschlossenheit auf Sıe lıtt einem 1N-
SCHl Zusammenhalt und der eigenen Inferiorität gegenüber der evangelischen Do-
M1INAanNzZ. uch wenn die Quellenlage hıerzu aum qualifizierte Aussagen zulässt, dart
gleichwohl davon AauUS  CMn werden, 4aSsSs der hohe Anteıl ledigen, gering integ-
rierten und NUur vorübergehend anwesenden Fabrikarbeitern mıt ihrer speziıfischen SO-
z1alısatıon als erschwerendes Moment hinzukam.

Dıie Zahl der Katholiken WAar anfangs WI1e€e die Bevölkerung Esslingens überhaupt“®”
NUur langsam gewachsen. Irst Ende der 1820er Jahre tru der Pfarrer ber 100 Katholi-

ken 1in die jahrlichen Statistikbögen e1n, 18540 sollen 209 SCWECSCH seı1n®®. Der Pfarr-
sprengel WAar zunächst auf die Stadt begrenzt SCWESCH, doch deutet eın Eıntrag 1ın der
Pfründbeschreibung VO 1811 bereıits darauftf hın, ass sıch auch Katholiken 1n den
liegenden Dörtern zugehörıg ühlten. 1818 wurden dann 1n ganz Württemberg sämtlıi-
che evangelischen Orte 1n die jeweils nächstgelegene katholische Pfarrei eingepfarrt, dıe
Entfernung seL, welche SLe zwolle®??. Für Esslingen brachte 1€eSs aufgrund des evangelischen

Die zuzıiehenden württembergischen Staatsbeamten erganzten dıe soz1ıale Elite Esslıngens:
SCHRAUT, Sozıialer Wandel (wıe Anm 58),
63 Ebd.,, Der Großteil der Fabrikarbeiter rekrutierte sıch nıcht Aaus der städtischen Bevölke-
Iung, sondern wanderte VO: auswarts Die restriktive Praxıs be] der Bürgerrechtsverleihung
führte dazu, dass in Esslıngen 1834 auf Bürger 1, ortsanwesende Nıchtbürger kamen: eb

PfA Esslingen
SCHRAUT, Sozıialer Wandel (wıe Anm. 58), 21
PfA Esslingen
Sammlung der Katholischen Kirchengesetze (wıe Anm. 29),
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Umlandes einen gewaltigen Pfarrsprengel, der die Pfarreı angesichts der damalıgen
Kommunikations- un:! Fortbewegungsmiuttel VOT große Probleme stellte. Zur Pfarreı
gehörten 1U  3 die (Orte bıs ach ber- und Untertürkheim, 1m Norden bıs ach
Strum
Baach un Krumhardt6®3.

pfelbach und das VO Pfarrsıtz rel Stunden egdernte Schnaıit, 1im Osten bıs

Dıie Freude der katholischen Gemeinde der Frauenkirche währte 11UTr HZ Es W ar

das evangelische Konsistorium in Stuttgart SCWESCHL, das für eine Verlegung des katholi-
schen Gottesdienstes in die Frauenkirche plädiert hatte, da 1er Kollisionen mıiıt dem
evangelıschen Gottesdienst nıcht erwarten sejen®?. och 1€eS$ sollte sıch gründlıch
andern, als 1840 das Langhaus der ehemalıgen Barfüßerkirche alias »Hıntere Kıirche«

Baufälligkeit abgerıissen wurde”®. Der bislang darın abgehaltene evangelısche
Gottesdienst wurde Nnu  - 1in die Frauenkirche verlegt. Dıie evangelische Gemeinde betrat
die Frauenkirche gewissermaßen als Hausherrin und beanspruchte für sıch die beste
Gottesdienstzeıt, namlıch 9.30 Uhr Damıt brachte s1e die Katholiken, die bislang
915 Uhr Gottesdienst gehalten hatten, 1in gravierende Nöte In seinem Protest verwıes
Pfarrer Schneider autf die Zusammensetzung seiner Gemeıinde, die 1840 aut 2700
Stadtangehörıge un! mındestens weıtere 300 sıch hıer aufhaltende Katholiken
ochrechnete, WOZU och rund 80 bıs 90Ö Soldaten addieren selen. Die katholische
Gemeinde bestehe Zu großen Teil aus Menschen, die einem auf 8 _ 0O Uhr Ur VGL

legten Gottesdienst nıcht teilnehmen könnten. FEhefrauen und Multter A4Uus Handwerker-
tamılıen, die sıch eın Dienstpersonal eisten konnten, mussten MOTSCHS och ıhren
Haushalt und ıhre Kinder versorgen. Lehrlinge hätten Sonntag früh och gefertigte
Arbeiten auszutragen. Dienstmägde arbeıteten diese eıt ebentalls noch, Fabrıikar-
beiter mussten Sonntag länger schlafen, weıl s1e bıs ach Mitternacht gearbeitet hat-
te  =) Die Katholiken AaUus den weıt enttfernten Filialorten könnten ohnehin früh
möglich ZUuUr Messe erscheinen. Der Gottesdienstbesuch se1 drastisch zurückgegangen.
Es blieben VOT allem die Dienstboten und Lehrlinge WCR; also gerade jene Classe,
Pfarrer Schneıider, die der Pflege des Relıgzösen meısten bedürte’!

Das Verhältnis der Konfessionen zueinander hatte durchaus ENISPANNL begonnen.
Der Kirchenrat hatte 1Ur Geıistliche ach Esslingen geschickt, die nıcht als Scharfmacher
gegenüber den Protestanten galten”*. Zu den Investituren der Pfarrer erschıenen auch
die Protestanten zahlreich”?. Anfangs Warlr ohl auch die Neugierde grofß, Pfarrer Sınz
jedentfalls zählte in seiınen Gottesdiensten regelmäßig mehr Protestanten als Katholi-
ken/4 uch Pfarrer Schneider beschwor in seinem Bericht ber die Probleme mıt dem
Simultaneum och einmal das gyule konfessionelle Verhältnıis, innerhalb der bürgerlichen
Kreıse jedenfalls, INa  $ habe hier ım bürgerlichen und geselligen Leben längst heine CON-

DAR Bu
69 DAR 11 Bu

Zum Folgenden DAR 11 Bu
/ Ebd

DAR 11 Bu 560/4-—6
/3 DAR I1 Bu 560/4a

DAR 2a Bu 1826 berichtet Ptarrer Eiısele, die 1in seinem Gottesdienst anwesenden
Protestanten folgten seiner Predigt muit gespbannter Aufmerksamkeit: PfA Esslingen
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fessionelle Verschiedenheit mehr bemerkt. och 1U  $ geriet der konfessionelle Friede 1Ns
Wanken. Zieht MNa  x ın Erwägung, ass die Gläubigen zumahl bei egen und Kälte
durchnäfst und erstiarrıt müßen, hıs dıe andere Confession miıt ıhrem Gottesdienste
fertig ist, ıst e$ fast nıcht anders möglıch, als dafß durch das Hereindrängen der
spater eintretenden Confession und durch das gleichzeitige Hinausgehen der andern
angenehme Empfindungen VEsEC werden un Berührungen vorkommen, welche sıch
ANnN auf eine das gute Vernehmen störende Weiıse NUYT ZEIN ayeıter verbreiten”?. Diese
sehr konkrete Schilderung deutet daraut hın, 4aSsSs solche Stiımmungen bereıts spuren
Cn;

Schon 1840 WAar klar, dass beide Seıiten das Simultaneum überwinden wollten. Der
evangelısche Stiftungsrat erklärte sıch daher bereit, den Katholiken den hor der Barfü-
Berkirche, der VO Abbruch nıcht betrotfen wär’®. überlassen. Die Katholiken
stimmten sotfort Die Kosten für seine Herstellung mussten allerdings, da die katholi-
sche Gemeinde immer och ber keinen Vermögensfonds verfügte, VO Staat
werden. Damlıt wurde der Konflikt auf die FEbene der staatlıchen Behörden verlagert.

Dort wurde der Streıit die Gottesdienstzeıiten zunächst einmal verschärftft. Das
evangelısche Konsıistorium e sıch 1in seiner Stellungnahme gegenüber dem Katholi-
schen Kırchenrat ga nıcht erst auf die Argumentatıon der Esslinger Katholiken e1IN: Dıie
Kırche gehöre der Stadt, werde aus deren Stittungsmitteln unterhalten, und damıt habe
die evangelische Stadtgemeinde das Recht, darın Gottesdienst halten, wWwWann sS1e wolle
Der Kırchenrat moOge, konfessionelle Unhelligkeiten vermeıden, für die Katholi-
ken eben eiıne andere Kırche kauten”. Der Katholische Kırchenrat, 1806 VO Könıig ZUTr

Wahrung der landesherrlichen Rechte gegenüber der Katholische Kirche eingerichtet,
ine Behörde, die zunächst die Kırche und das Bischöfliche Ordimnarıiat prımär beauf-
sichtigte, ıhre Freiräume beschnitt, die Bischöte kontrollierte und bis in innerste Ange-
legenheiten der Kirche hineinregierte, schlüpfte angesichts der kompromisslosen Hal-
tung des evangelischen Konsiıstoriums 1n die Rolle des Interessenwahrers für die
Katholiken. Der evangelısche Vorschlag mache esS den meısten Katholiken unmöglıch,

seiıne Argumentatıon, den Gottesdienst besuchen, und der se1l schließlich Chris-
tenpflicht. Man habe die Katholiken 1811 die Frauenkirche gewlesen, und der König
habe dabei bestimmt keine andere Gottesdienstzeit gedacht, als eine, mıiıt der S1e
die Frauenkirche auch nNnutfzen könnten. Der Kirchenrat erreichte immerhin, 4ass die
Vorstellungen des evangelıschen Konsistoriums nıcht umgesetzt wurden, 1e] mehr aber
auch nıcht. Der mühsam ausgehandelte Kompromıiss 1m Sommer mMuUussten die Katho-
lIıken mıiıt ıhrem Gottesdienst 8 .00 Uhr beginnen, 1m Wınter 8 .3 () Uhr brachte
für die Katholiken keıine echte Verbesserung und löste 1n der Gemeinde Bestürzung und
Resignatiıon AaUuUs.

Die Junge Pfarrei War damıt Begınn der 1840er Jahre 1in eiıne Krise geraten. Der
Streit die Gottesdienstzeiten hatte klar vyemacht, dass I1a  - der theoretischen
rechtlichen Gleichstellung 1m evangelischen Esslingen eben doch eıne Minderheit Wal.

Das Gefühl, nıcht gleichrangıg behandelt worden se1ın, War nıcht unberechtigt. Denn
die evangelısche Seıite WAar auf den Gottesdienst ZUrFr besten eıt nıcht 1in gleicher Weıse
angewlesen W1e€e die Katholiken, da S1€ ıh: Ja 1n St Dıonys halten konnten. Für die EV all-

75 DAR 11 Bu
Zum Abbruch des Langhauses der Bartüßerkirche vgl KNAPP, Von der Frauenkirche (wıe

Anm 47), und Arthur RENNER, Dıie Barfüßerkirche (»>Hıntere Kirche«) in Efslingen. Wıssen-
schaftlıche Beilage rAL Jahresbericht des Kgl Gymnasıums und Realprogymnasıums 1n Eflingen
für das Schuljahr 912/13, Esslıngen 1913
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gelischen Gläubigen hätte eın rüherer oder spaterer Gottesdienst den Vorteil e1-
1165 alternatıven Termins geboten. Nach Einschätzung VO Pfarrer Schneider ware die
evangelısche Bevölkerung mıt einer Verschiebung des evangelıschen Gottesdienstes auf
10.00 Uhr sehr ohl einverstanden gewesen”®. Dass die evangelısche Seıite dennoch auf
ıhrem Gottesdienst Zur besten eıt beharrte, wurde lediglich damıt begründet, ass der
Prediger der Frauenkirche gleichzeıtig be1 der Austeilung des Abendmahls in St Dıionys
assıstiıeren sollte. Konnte Cr 1es nıcht, uUsste Ial einen der evangelischen Geıistlichen

der Lehranstalt arum biıtten. Es 1st auch heute och nachvollziehbar, ass Pfarrer
Schneider und seine Gemeıinde dies nıcht als gleichgewichtigen rund betrachten
konnten. Eın solcher Beschlufß Schneider resignierend besage nıchts anderes
als die Katholiken dürfen ıhren Gottesdienst ın der Frauenkırche nur der eıt aAb-
halten, welche ıhnen die Protestanten gestaltten.

Das Gefühl der Ohnmacht wurde dadurch verstärkt, 4aSss die katholische Gemeinde
immer och ber eın eigenes Vermögen verfügte, und selbst bei geringfügigen An-
schaffungen als Bıttsteller auftreten usstie Als sich Pfarrer Schneider 1839 der
maroden Kommunikantenbank und des unwürdigen Beichtstuhls, der w1e eın
Menagerıe-Kasten aussah, den Staat wandte, wurde G VO Oort den Esslınger
Stiftungsrat vewlesen, VO diesem wieder den staatlıchen Kıirchenrat, der ıh die
inanzkammer des Neckarkreises verwıes, VO  e dort wıederum ZUuU Stiftungsrat BCc-
schickt werden. Am Ende besorgte Schneider den Ersatz für die inzwischen IN-

mengebrochene Kommunikantenbank Aaus eigener Tasche.
Der Gemeinde tehlte aufgrund iıhrer heterogenen Zusammensetzung Geschlos-

senheıit, un! das erkannte Schneider klar A tehlte ıhr einem Gremıuum, das die
Interessen der Katholiken vertireten konnte. Aus diesem Grunde bıldete Pfarrer Schne1-
der 1840 mıiıt dem Schultheifß einen katholischen Kirchenkonvent”?. )as u
Gremuimmum bat auch gleich 1n seiıner ersten Sıtzung den evangelıschen Stiftungsrat die
Überlassung des Chors der Barfüßerkirche. och selbst auf diesem Weg stiefß die Pfar-
reı auf überraschenden und massıven Widerstand: Das Oberamt hob den Kirchenkon-
vent postwendend wiıeder auf Als Begründung führte das Oberamt aus, dass die Katho-
lıken ber eın eıgenes Kirchenvermögen verfügten und demnach weder einen eıgenen
Stiftungsrat och einen Kirchenkonvent bräuchten®‘. iıne Argumentatıion, die für einen
Stittungsrat, also das Urgan, das für die Verwaltung des örtlichen Kırchen- und Stit-
tungsvermOgens zuständig WAafl, PasSschl mochte, nıcht jedoch tür einen Kırchenkonvent,
dem primär Aufgaben der Kirchenzucht, der Förderung VO Religiosıtät und Sıttlichkeit
und der orge für Kırche und Schule zukamen und dessen Einführung se1mt Jahren VO

Bischöflichen Ordinarıat angemahnt worden WArL. Diese merkwürdige, nıcht nachvoll-
zıiehbare Entscheidung quittierte Schneider miıt Sarkasmus: Den FErlass werde ıch bei den
Pfarr-Akten aufbewahren, |damıt ich] ıhn den fast jährlich ziederkehrenden Verweısen
VOoN Seıte der Oberkirchen-Behörden, dass immer och eın Kirchenkonvent gebildet
worden sel, halten hann?®!. Das Bischöfliche Ordinarıat hielt die kurıio0ose Ent-
scheidung des Oberamts für eın Versehen, der Kirchenrat hob s1e 1mM Finvernehmen mıiıt
der Kreisregierung schließlich 1841 wieder auft. Wenigstens dieser Erfolg War Ptarrer
Schneider 1n seiıner schwiıerigen Amtszeıt beschieden.

78 Ebd
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och die kritische eıt der gebeutelten Kirchengemeinde Warlr damıt nıcht überwun-
den Neues Ungemach kam 1845 in Gestalt VO August onge und dem Deutschkatho-
liızısmus. Esslingen W arlr neben Ulm un! Stuttgart die einz1ige Stadt, in der den Deutsch-
katholiken ine Gemeindegründung gelang. Immerhin 15 Übertritte den Katholiken

vermerken?2.
Auft das Auftreten und die kurzzeıtigen Ertfolge der Deutschkatholiken 1n Esslıngen

annn 1n diesem Rahmen nıcht eingegangen werden®. Wichtig in uUunNseTCeII Kontext ist;,
dass ach Schneiders Einschätzung das Verhältnis der Kontessionen dem Auftre-
ten der Deutschkatholiken hıtt. Die Protestanten hofierten seıiner Darstellung zufolge die
Ronge-Anhänger und überzogen die Katholiken mıiıt massıvem pott. Es 1St eın deutlıi-
ches 5Symptom für die Kriıse und Verunsicherung der Kirchengemeinde, ass e1ım Weg-
galls VO  ; Pfarrer Schneider 1846 das Gerücht aufkam, die Pfarrei Esslıngen solle aufge-
hoben werden®*?.

Anfang 1843 hatte das Finanzminıisterium eın weıteres Gesuch Herrichtung des
Chors der Barfüßerkirche definitiv abgelehnt. Es bestehe keine Verpflichtung tfür den
Staat, eıne katholische Kırche 1in Esslıngen errichten der unterhalten. Schneider
hatte auf die steigende Katholikenzahl hingewılesen. och 1mM Mınısterium Sing INan 1ın
drastischer Fehleinschätzung der künftigen Entwicklung davon auUs, ass sıch die Ka-
tholikenzahl durch den bevorstehenden Abzug der Garnıson halbieren werde.

Im Zuge der einsetzenden Hochindustrialisierung setiztie gerade Jetzt eın beschleu-
nıgtes Wachstum der Katholikenzahl e1ın, iınsbesondere durch die 1846 gegründete Ess-
linger Maschinentabrik, die bereıts eın Jahr spater ber 500 Miıtarbeıiter zählte®>. SO
schwier1g die Ermittlung zuverlässıger Zahlen ist, deutlich 1st gleichwohl der Trend
der in den Quellen enthaltenen Schätzungen. Wurde die Gesamtzahl 18358 och mıiıt A{
Katholiken angegeben, 6S 1846 400, 1856 600 und 1858 014 Seelen®®. Der Ver-
lust der Garnıson, die 1845 ach Stuttgart verlegt wurde?, wurde durch den Zuzug VO

Fabrikarbeitern weıt mehr als kompensıert, die Bevölkerungskurve zeıgte ab jetzt ste1l
ach oben.

Es War ımmer och eın langer un:! harter Weg, bıs die Katholiken endlich eine e1ge-
N Kirche beziehen konnten®?. 1855 Cr WOS die evangelısche Gemeinde tür sıch einen
Neubau der Stelle der Barfüßerkirche und War daher nıcht mehr bereıt, deren hor
den Katholiken überlassen. Wwel Jahre spater entschied INa  - sıch ann aber doch, die
Frauenkirche restaurıeren und s1e dabe!1 definitiv ach den evangelıschen Kultbedürt-
nıssen umzubauen, wodurch eiıne Nutzung durch Katholiken aus lıturgischen Gründen
unmöglich würde. Der evangelische Stiftungsrat sprach den Katholiken das Recht
einer Mitbenutzung rundweg ab, be] der bisherigen Praxıs habe CS sıch einen blofßen
Gnadenakt gehandelt, und SETt7C ıhnen 1859 iıne knappe Frıist, bıs der s1e die Trau-
enkıirche verlassen hätten und sıch ıne andere Kırche umsehen sollten. Das War

ohl wenıger als eıne zynısche Attacke gegenüber den mıiıttellosen Katholiken gedacht,
sondern vielmehr als eın Druckmiuttel gegenüber dem Staat, der sıch endlich bereıit erklä-
IenMn sollte, den Katholiken einer Kırche verhelten.

PfA Esslingen XN und I)AR 276
Vgl hiıerzu: Andreas OLZEM, Emanzıpatıon als Opposıtion. Zum Deutschkatholizismus 1n
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Durch die wachsende Katholikenzahl Wal der hor der Barfüßerkirche als Dauerlö-
SUNg mıt Zukunftsperspektive inzwischen klein geworden. Langst dachte InNnan 1m
Poker 7zwischen Stadt und Staat die Paulskıirche, die der Stadt gehörte, ıhrerseıts
mehrtach VO Abriss bedroht SCWESCH war und derzeıt als Kelter diente. Ihren archi-
tektonischen Wert hatte I1a  — inzwischen erkannt. Der Katholische Kirchenrat, der jetzt
zunehmend energisch die Interessen der Katholiken vertrat, CrZWaNg die Verlängerung
der siımultanen Nutzung der Frauenkirche un versuchte auf diesem Weg, die Stadt
einem günstigeren Verkaufspreıs für die Paulskirche bewegen”®.

Zähe Verhandlungen ührten schließlich der für die heutige Sıtuation grundlegen-
den Regelung. Die katholische Kirchengemeinde konnte 1860 die Paulskirche AaUus Mıt-
teln des VO Kirchenrat und Bischöflichem Ordinarıat gemeınsam verwalteten Interka-
artonds kauten. Dıie Kosten für die Restaurierung und bauliche Instandsetzung
übernahm das Finanzminıisterium. Die Katholiken verließen die Frauenkıirche, die ıhrer-
se1ts restaurıiert un ZUr!r zweıten evangelischen Stadtkirche umgebaut wurde Bıs die
Paulskirche bezugsftertig se1n würde, fejerten die Katholiken ıhre Gottesdienste doch
och 1m hor der Barfüßerkirche. Mıt der Weihe der Paulskirche 7E August 1864
durch Bischof Lıpp hatte dieser lange und beschwerliche Weg schließlich seın glückli-
ches Ende gefunden.

StadtA Esslıngen, Stadtchronik VO  - Karl PFAFFE,
Auf ıne besorgte Nachfrage VO  - Seıiten des Bischöflichen Ordinarıats hın sprach der Kırchen-
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